
Gelangweilt und abgelenkt
Unterricht in einer achten Klasse 
Für jeden ein eigener Bildungsplan? 
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ausaufgaben findet Miriam, 18, meist
ziemlich uncool. „Die bringen mir
nicht wirklich was“, sagt die Ham-

burger Gymnasiastin. „In der Zeit arbeite
ich oft lieber, weil mir das Spaß macht und
ich Geld bekomme.“ 

Jesse, 11, mag Weltkunde nicht. Deutsch-
landkarten zeichnen, wissen, wo München
liegt, wo der Rhein fließt und die Elbe
mündet. „Uhh“, sagt der blonde Junge und
verzieht das Gesicht, „das ist so anstren-
gend und so langweilig.“

Sascha, 16, könnte mit den Verwarnun-
gen, Tadeln und Verweisen, die ihm die
Schule bisher mit auf den Weg gegeben
hat, locker eine Wand tapezieren. Tage-
lang erschien er gar nicht zum Unterricht,
und wenn der Ost-Berliner Junge doch
mal wieder im Klassenzimmer auftauchte,
dann oft nur, um wegen Störung gleich
wieder vor die Tür gesetzt zu werden.
Dort ging der Rabatz dann weiter. Schließ-
lich wollte ihn die Schule nur noch los-
werden.
d e r  s p i e g e64
Schuld an seinem unrühmlichen Abgang
gibt Sascha vor allem einer neuen Klas-
senlehrerin: „Die kam aus Dortmund oder
so und hat von Anfang an einen schlechten
Eindruck hinterlassen.“

Schüleralltag in Deutschland: Bücher le-
sen – bloß nicht! Aufgaben machen – was
bringt mir das? Daten und Fakten lernen –
viel zu anstrengend! Schlechte Noten – die
doofen Lehrer sind schuld!

Pädagogen klagen über unkonzentrierte
Schüler, Arbeitgeber über Lehrlinge, die
weder richtig rechnen noch schreiben kön-
nen und die sich nur schlecht ins Arbeits-
team einfügen. 

Wie „ein kritischer Konsument“, mo-
kierte sich jüngst Kinderbuchautor Burk-
hard Spinnen in der „Süddeutschen Zei-
tung“, würden die Schüler heutzutage
„vom Hersteller und Vertreiber des Pro-
duktes Bildung permanent Preisnachlässe
und Gratisbeigaben“ einfordern.

Marga Bayerwaltes hat ihren Beruf als
Deutsch- und Philosophielehrerin an ei-
nem Gymnasium 1999 entnervt quittiert*.
Ihre bittere Quintessenz nach 25 Jahren
Lehrerdasein: „Mein Unterricht bringt
überhaupt nichts. Man könnte ihn genau-
so gut einstellen.“ 

Nie sei es ihr gelungen, die Noten ihrer
Schüler zu verbessern, nie hätten die Kin-
der verstanden, „was sie falsch gemacht
hatten, wieso ein Ausdruck unpassend,
eine Argumentation nicht stringent oder
eine Haltung verantwortungslos genannt
werden konnte“.

Statt mitzuziehen, hätten die Jungen und
Mädchen sämtliche pädagogischen Bemü-
hungen kühl an sich abgleiten lassen mit
Sätzen wie: „Das sehe ich eben anders“,
oder „Da haben wir eben ’ne verschiede-
ne Meinung“. 

Deutsche Schüler – eine „Horde lern-
unwilliger, ungezogener, an Fernsehunter-
haltung gewöhnter Bestien“, wie der Ham-
burger Bildungskritiker Dietrich Schwa-

* Marga Bayerwaltes: „Große Pause! Nachdenken über
Schule“. Verlag Antje Kunstmann, München; 320 Seiten;
21,90 Euro.
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nitz sarkastisch meint? Zu unmotiviert, zu
gelangweilt, zu abgelenkt, um sich für die
Wissensgesellschaft des dritten Jahrtau-
sends fit zu machen? 

Oder sind die Jungen und Mädchen ein-
fach nur gut angepasst an eine Zeit, in der
Wissen rasant verfällt, in der vom Werbe-
spot bis zur Vorabendsoap der hedonisti-
sche Individualist den Ton angibt? Sind es
deshalb vielleicht eher die Schulen mit
ihren starren Lehrplänen, ihren großen
Klassen und hergebrachten Unterrichts-
BILDUNGSSERIE TEIL 4  Die Misere der Schüler  Fernsehen und Videos, Internet und
Handys – wenn Lehrer ihre Schüler motivieren wollen, haben sie mächtige Konkurrenten. Mit neuen Unterrichts-
formen versuchen manche Schulen, den hippeligen Computer-Kids wieder mehr Spaß am Lernen zu vermitteln.
Der wird häufig schon durch vergammelte und überholte Schulbücher getrübt. Viele Schüler betrachten die Pen-
ne ohnehin als lästige Pflicht und jobben lieber in Supermärkten oder im Callcenter. Die Eltern flüchten sich in
teure Nachhilfe für ihren Nachwuchs – mehr als eine Milliarde Euro pro Jahr lassen sie sich Privatstunden kosten.
Schüler bei Theaterprobe 
(am Jenisch-Gymnasium in Hamburg)
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methoden, die dem gesellschaftlichen Wan-
del nicht gewachsen sind und die ihre kind-
liche Kundschaft allein lassen?

Tatsache ist: In den letzten Jahrzehnten
hat sich das gesellschaftliche Umfeld, in
dem Schule Kinder motivieren soll, dra-
matisch verändert. Immer seltener gibt es
zu Hause einen Elternteil, der bei den
Schularbeiten hilft. Gelesen oder vorgele-
sen wird in den meisten Familien über-
haupt nicht mehr. Stattdessen sitzt jedes
zweite Kind täglich mehr als drei Stunden
vor dem Fernsehgerät. In jedem dritten
Zimmer der über 16-Jährigen steht zudem
noch ein Computer. Handys sorgen für zu-
sätzliche Ablenkung – 74 Prozent der 12-
bis 19-Jährigen haben eins.

Hinzu kommt eine radikal veränderte
Berufswelt. Statt wie die Alten ein Leben
lang in ihrem Beruf ausharren zu können,
müssen sich die Jungen wohl auch bei den
Jobs auf eine Art Zappen einstellen.

Bildungsexperten wie der Hamburger
Peter Struck fordern deshalb seit langem,
Schulen in Lernwerkstätten zu verwandeln,
in denen Pädagogen auf die individuellen
Bedürfnisse jedes einzelnen Schülers ein-
gehen können. 

Die Realität in den meisten Schulen ist
davon weit entfernt. Für jedes Kind einen
eigenen Lehrplan? Bei 25, 30 oder sogar
noch mehr Kindern in einer Klasse nur ein
frommer Wunsch. Mit den Jungen und
Mädchen auch über häusliche Sorgen re-
den? Mit einer wachsenden Zahl von Pro-
blemkindern und steigenden Unterrichts-
verpflichtungen gar nicht zu schaffen. 

So sind es bisher nur einige Lehrerkol-
legien, die den traditionellen Schulall-
tag oftmals in Modellversuchen mit Ge-
sprächsrunden, Projektunterricht oder
Ausflügen in die Arbeitswelt aufmischen
und so versuchen, bei ihren Schülern den
Spaß am Lernen wieder herauszukitzeln.
Die Erfahrungen könnten Vorbild sein für
Bayern

Hamburg

Nordrhein-Westfalen

Rheinland-Pfalz

Brandenburg

Sachsen

Rheinla

Baden-Würt

S

Nordrhein-W
Quelle: Kultusministerkonferenz; Stand 2000; *Schulform mit 

23
23
23
23
24
24

**

*

eine Schule, die mehr kostet, aber eben
auch viel mehr bringt – und das nicht nur
den Schülern.

Die Debatte darüber, wie Schule sich
verändern muss, hat neuen Schwung be-
kommen, seit den Deutschen in der Pisa-
Studie ein beschämender Platz auf den hin-
teren Rängen zugewiesen wurde. Selbst
Rezepte aus grauer Vorzeit – wie die Kopf-
note seligen Angedenkens – haben ein
überraschendes Comeback. Die Zensuren
für Fleiß, Ordnung und Betragen sollen
mithelfen, aus gelangweilten und
überreizten Jungen und Mäd-
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BILDUNGSSERIE TEIL 4  DIE MISERE DER SCHÜLER
Zu wenig, zu alt, zu teuer
Der Ärger mit den deutschen Schulbüchern
ulbuch: Durchschnittlich zehn Jahre alt 
O
hne Fotokopierer wüsste die Düssel-
dorfer Lehrerin Johanna Kaup gar
nicht mehr, wie sie ihren Unterricht

an der Hauptschule im Stadtteil Rath ge-
stalten könnte.

Die Bücher der achten Klasse in Englisch
und besonders in Politik seien „alte Möhr-
chen“, mit denen sich kaum Interesse we-
cken lasse bei ihrer schwierigen Klien-
tel, die sich ohnehin mehr
für Stefan Raab als für
Karl den Großen begeis-
tere. Mangels vernünftiger
Bücher bastelt sich die
Pädagogin ihre Lernmittel
selbst – da kam ihr die Eu-
ropa-Serie im SPIEGEL
gerade recht: Zusammen-
geschnipselt, von Fremd-
wörtern befreit und dut-
zendfach kopiert, lieferte
die Serie die Basis für den
Unterricht.

Spätestens seit dem
verheerenden Ergebnis
der Pisa-Studie fehlt die
Klage über die deutsche
Bildungsmisere in keiner
politischen Sonntagsrede.
Nur: Wie sollen Kinder
im Land der Dichter und
Denker vernünftig lernen
können, wenn nicht ein-
mal genug Geld für
Bücher da ist?

Einen „Tiefstand“ bei
den Schulbuchausgaben
beklagt der Verband der
Bildungsmedien. Wurden
1991 bundesweit noch
umgerechnet 398 Millio-
nen Euro für neue Lern-
mittel an den Schulen ausgegeben, sind
es derzeit gerade noch 274 Millionen, da-
bei ist die Zahl der Schüler im gleichen
Zeitraum um eine Million auf 12,6 Millio-
nen gestiegen, und die Buchpreise haben
sich im Schnitt um fast 30 Prozent ver-
teuert.

Durchschnittlich etwa zehn Jahre alt
sind die Bücher, mit denen an deutschen
Schulen gelernt wird, Geschichtsbücher
aus den siebziger und achtziger Jahren kei-
ne Seltenheit. Ein Werk über „Karten zur
bayerischen Geschichte“ aus dem Jahr
1955 steht immer noch auf dem Index zu-
gelassener Schulbücher. In Mathema-
tikbüchern lebt die Mark weiter. Es wird

Problemfall Sch
Jahre dauern, bis alle Rechenbeispiele auf
den Euro umgestellt sind.

Lehrer an einer Gesamtschule in Ham-
burg-Langenhorn haben kürzlich aus ei-
genen Mitteln neue Wandkarten für den
Unterricht angeschafft, weil die alten
noch die Sowjetunion und Jugoslawien
zeigten. In Politik- und Erdkundebüchern
existiert vielfach noch die DDR – und 
in Bonn regiert ein Kanzler namens Hel-
mut Kohl. 

„Haben wir Kinder kein Recht darauf
zu erfahren, was nach 1989 passiert ist?“,
fragte kürzlich die elfjährige Senta vom
Düsseldorfer Humboldt-Gymnasium in ei-
nem Leserbrief an die „Rheinische Post“.

An manchen Hamburger Gymnasien
haben die Schüler nicht einmal Gelegen-
heit, sich über alte Grenzen zu ärgern, sie
bekommen gar keine eigenen Atlanten. Es
gibt nur einen für die ganze Klasse, und
der verbleibt in der Schule. 

Immer mehr Schulen wie das Kölner
Irmgardis-Gymnasium erstellen so ge-
nannte Empfehlungslisten für die Eltern,
d e r  s p i e g e l 2 3 / 2 0 0 2
nach dem Motto: „Es wäre sicher gut für
Ihr Kind, wenn sie folgende Bücher be-
schaffen könnten …“

„Der Staat zieht sich als Schulträger im-
mer mehr aus seiner Verantwortung
zurück“, kritisiert Karin Breitkreuz, zu-
ständig für den Schulbucheinkauf an der
Hauptschule Düsseldorf-Rath. 58,80 Euro
kann sie pro Kind und Jahr ausgeben, die
gleichen Sätze gelten in Nordrhein-West-
falen auch für Realschulen und Gymna-
sien. Nur ein Teil der Bücher verbleibt
beim Schüler, der Rest wird ausgeliehen.
Verglichen mit anderen Bundesländern hat
Breitkreuz einen fast schon üppigen Etat,
in Sachsen-Anhalt müssen sich die Schulen

in der Oberstufe mit 33
Euro bescheiden. In Ham-
burg wiederum herrscht
zwar seit 1949 totale Lern-
mittelfreiheit, das heißt,
alle Schulbücher sind um-
sonst. Doch die Regelung
wirkt in Zeiten knapper
Kassen wie ein Bume-
rang: Angeschafft wird für
alle Schüler zu wenig.

Über den Kauf ent-
scheidet in der Regel die
Schulbuchkonferenz der
jeweiligen Schule, die
Vergabe der Mittel erfolgt
meistens über die Kom-
mune.

Die Kleinstaaterei im
deutschen Schulbuchwe-
sen verteuert die Schul-
bücher: Die Auflagen sind
gering. Und Unterschiede
sind politisch oft er-
wünscht. So hat Verena
Radkau vom Georg-
Eckert-Institut für inter-
nationale Schulbuchfor-
schung in Braunschweig
besonders markante Ab-
weichungen in Büchern
festgestellt, die in Bayern
und Nordrhein-Westfalen

(NRW) in Gebrauch sind. „Wenn es um
Islam oder Migration geht“, so die Histo-
rikerin, „sind die Texte für bayerische
Schüler häufig konservativer.“

Volle Lernmittelfreiheit, obwohl in vielen
Ländern gesetzlich verankert, existiert in
Wahrheit nur noch in Baden-Württemberg,
Bremen, Hamburg, Hessen und Thüringen.

In Rheinland-Pfalz gibt es Lernmittel-
gutscheine nur für Kinder von Kleinstver-
dienern. Rund 80 Euro pro Jahr müssen El-
tern beispielsweise für ihre Töchter an der
Hildegardisschule in Bingen ausgeben. Die
Gymnasiastinnen verkaufen ihre Bücher
meistens an die nachkommenden Jahr-
gänge weiter. 
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chen brave und bildungshungrige Schüler
zu machen. In Sachsen ist die vermeintli-
che pädagogische Wunderwaffe sogar
schon im Einsatz. 

Die Hamburger Gymnasiastin Miriam
kann über die Idee nur lachen. Motivieren
mit schlechten Noten? „Da erreicht man
doch das Gegenteil“, sagt sie und schüt-
telt über so wenig Einfühlungsvermö-
gen der Altvordern mitleidig den Kopf.
„Wenn der Lehrer mir sagt, du kriegst eine
Sechs, weil du nicht machst, was ich 
will, dann würde ich eher sagen, dann 
geh ich eben.“ Schließlich, so die 18-Jähri-
ge, könne es „ja nicht der Sinn sein, dass
man sein eigenes Wesen aufgibt, um so zu
werden, wie der Lehrer einen haben
möchte“.
Konsumobjekt Handy: Zusätzliche Ablenkung 
Ingrid Specht würde Miriam sicher zu-
stimmen – und die Berliner Lehrerin muss es
wissen. An der Jean-Piaget-Oberschule in
Berlin-Hellersdorf ist Specht zuständig für
die ganz hoffnungslosen Fälle. Bei ihr landen
Mädchen und Jungen, die sich in keinen
Schulalltag mehr fügen wollten, an denen
schon ganze Lehrerkollegien verzweifelt sind. 

Dennoch winkt Pädagogin Specht beim
Thema Kopfnoten entschieden ab. Kinder,
die zu ihr kämen, hätten bereits „eine un-
wahrscheinlich dicke Mappe mit Schul-
strafen“, sagt sie. Denen sei es ziemlich
„egal, ob sie einen Tadel mehr bekommen
oder einen weniger. Das wirkt nicht“.

Specht und ihre Kollegen versuchen es ge-
rade anders herum. Kindern, die sich gar
nichts mehr zutrauen, sagen sie, du hast Stär-
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ken, nach denen wollen wir suchen. Immer
wieder gelingt es der Ost-Berliner Schule so,
selbst aus hartleibigen Störern, die ihre Leh-
rer und sehr oft auch die Eltern längst auf-
gegeben hatten, eifrige Schüler zu machen. 

Der 16-jährige Sascha ist so ein Fall. Der
Ost-Berliner Junge mit dem dicken Schul-
strafenregister, der vorher an der Gesamt-
schule mit 34 Kindern in der Klasse stets so
eine Art Guerrilla-Kampf gegen seine Leh-
rerin aufgeführt hatte („Wie die mir kamen,
so kam ich denen auch. Ich habe mich mei-
ner Meinung nach nur verteidigt“), will nun
seinen Realschulabschluss schaffen. „Hier“,
sagt er, „haben die Lehrer auch mal Zeit für
einen, wenn man Probleme hat.“

Das Schulprojekt, das solche kleinen
Wunder vollbringt, heißt „Produktives Ler-

nen“ und hat seinen Ur-
sprung in New York. Dort-
hin waren Jens Schneider
und Ingrid Böhm, zwei
Pädagogen aus Berlin, Mit-
te der achtziger Jahre ge-
reist, um sich eine alterna-
tive staatliche High School
anzusehen. Die Einrichtung
nannte sich City-as-School
(Stadt als Schule), und der
Unterrichtskanon wurde
nicht an Lehrplänen ausge-
richtet, die am Schreibtisch
erdacht waren. Die Umge-
bung der Schüler sollte
Ausgangspunkt der jugend-
lichen Wissbegierde sein. 

Böhm und Schneider wa-
ren fasziniert. Zurück in
Berlin, erweiterten sie die
New Yorker Idee um Be-
rufspraktika und warben
bei Schulen und Behörden
für ihr Lernprogramm. 1996
starteten die ersten Schu-
len, finanziert aus Mitteln
des europäischen Sozial-
fonds. Inzwischen gibt es
„Produktives Lernen“ an
zwölf Berliner Schulen. 

„Wir stellen uns auf die
Schüler ein“, sagt Lehrerin

Specht, „nicht umgekehrt. Sie lernen, sich
selbständig Wissen anzueignen, und da
spielt es überhaupt keine Rolle, was das
ist.“ „Bei uns“, ergänzt Specht-Kollegin
Hildburg Bistram, die an der Theodor-Plie-
vier-Oberschule im Wedding das Projekt
betreut, „hat jeder Schüler einen indivi-
duellen Bildungsplan.“

Konkret heißt das: In der 9. und 10. Klas-
se, auf die sich das Modell beschränkt, gibt
es wie an anderen Schulen auch Mathe,
Deutsch und Englisch, Natur und Technik
– allerdings mit Schwerpunkten, welche
die Schüler selbst wählen. 

Tomislav etwa sammelt Material über
Affen. Wie und wo sie leben, was sie essen.
Kim beschäftigt sich mit Drogen, ihrer Her-
kunft, ihrer Wirkung. Jennifer hat sich das
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Die Lernmittelfreiheit hat eine lange Ge-
schichte in Deutschland, wo mit dem Re-
formator Martin Luther ABC-Fibeln auf-
kamen, damit große und kleine Protes-
tanten die Zehn Gebote lesen lernten.
Überhaupt war das Lesenlernen in evan-
gelischen Gegenden weiter verbreitet als
im katholischen Bayern.

Überall wird derzeit gestritten, ob die
Lernmittelfreiheit nicht besser ganz fallen
soll. In Hamburg wird ein „verträglicher
Elternbeitrag“ diskutiert. Als erstes großes
Bundesland schafft NRW das kostenlose
Schulbuch gerade wieder ab. „Das war vor
30 Jahren angemessen. Heute verhindert
es eine ausreichende Versorgung mit
Schulbüchern“, hat Regie-
rungschef Wolfgang Cle-
ment erkannt. Die knappen
öffentlichen Mittel, plädiert
der Verband der Bildungs-
medien, könnten dann auf
die wirklich bedürftigen Fa-
milien verteilt werden.

Auch manche Pädagogen
wünschen sich einen höhe-
ren Bildungseinsatz der El-
tern, die schließlich auch
für Handys und Computer
im Kinderzimmer aufkom-
men und ihre Sprösslinge
mit hippen, oft teuren Kla-
motten ausstaffieren. 

Schulbücher sind häufig
die einzigen gebundenen
Druck-Erzeugnisse, die Kin-
der in die Hand nehmen.
„Comics und die ,Bild‘-Zei-
tung“, antwortet etwa Pier-
ro, 15, in der Klasse der Düs-
seldorfer Lehrerin Kaup auf
die Frage nach seinen Lese-
gewohnheiten, und Julia, 15,
wirft lieber gleich ihren
Computer an: „Da gebe ich
einen Suchbegriff ein und
muss nicht so lange lesen, bis
ich das finde, was ich suche.“

Die alten Bücher in Deutschlands Klas-
senzimmern sind nicht nur optisch und
hygienisch ein Problem, sie entsprechen
vielfach nicht mehr der neuesten Di-
daktik. „Früher gab es Lernbücher, de-
ren Stoff gepaukt werden musste“, sagt
Radkau, „heute gibt es Arbeitsbücher, die
zur Gruppenarbeit animieren sollen.“
Strittige Thesen, unterschiedliche histori-
sche Sichtweisen seien ausdrücklich er-
wünscht.

Doch die Pädagogen haben vielerorts
resigniert. „Bildung interessiert nieman-
den“, stellt Breitkreuz nach drei Jahr-
zehnten im Schuldienst bitter fest, „solan-
ge die Kinder von 8 bis 13 Uhr warm ver-
wahrt werden.“ Barbara Schmid
67



Rollenspiel im Französischunterricht*: „Kinder lernen, wenn sie merken, da interessiert sich jemand für mich“ 
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„Wenn die Familien so kaputt sind und 
die Kinder feste Ansprechpartner 
brauchen, dann versuchen wir, das auch
hinzukriegen.“
Thema Haut ausgesucht. Tagelang brütet
die 17-Jährige über Wörterbüchern und me-
dizinischer Fachliteratur. Vor zwei Jahren
ist das blonde Mädchen in das Schulprojekt
aufgenommen worden. Ein aufsässiges, von
Schule und Lehrern zutiefst enttäuschtes
Energiebündel. Zweimal war sie in ihrer
alten Schule sitzen geblieben. Ein gereizter
Lehrer hatte ihr noch den bösen Satz mit
auf den Weg gegeben: „Du wirst mal eine
Schlampe, die an der Straße steht.“

Nun hat sie alle Lügen gestraft. Sitzt da,
liest, stellt den Lehrern Fragen, wälzt Wör-
terbücher. „Eigentlich“, sagt sie, „kann man
ja alles lernen, was man will, wenn man je-
mand hat, der einem hilft.“ Bistram und ihre
Kollegen sind begeistert. Besser hätten auch
sie den Sinn all ihrer pädagogischen Be-
mühungen nicht zusammenfassen können. 
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„Ich könnte mir heute gar nicht mehr
vorstellen“, sagt Bistram, „mich vor die
Klasse zu stellen und zu fordern, heute
machen wir alle das und das – mit dem
Wissen, dass die Hälfte der Leute sagt, äh,
das ist mir so egal, das will ich nicht.“
Natürlich könnte sie dann noch „den Affen
machen“, damit die andere Hälfte auch
mitzieht. „Am Schluss sagen die vielleicht,
war nicht so schlimm, aber interessiert ha-
ben sie sich nicht.“

Herzstück des „Produktiven Lernens“
sind die Praxisplätze, zu denen die Kinder
an drei Tagen in der Woche gehen und die
sie sich selbst suchen müssen. Drei pro
Schuljahr. Nach jedem Ausflug in die Ar-
beitswelt sind ausführliche Berichte Pflicht.

„Wenn wir das“, sagt Lehrerin Specht,
„im Deutschunterricht verlangt hätten,
würden die sagen, o Gott, ist das langwei-
lig.“ Nun klappt es. Kinder, die früher bei
jedem kleinen Aufsatz in lärmende Auf-
sässigkeit verfallen sind, schreiben plötzlich
lange Abhandlungen über alles, was sie in
der Kfz-Werkstatt oder der Bäckerei, im
Architekturbüro oder in der Drogerie ge-
fragt, erfahren und gemacht haben. Inter-
essieren sich dafür, welche Nährstoffe im
Brot sind, wie ein Vergaser funktioniert
oder wie das mit der Statik von Häusern
ist. „Viel Arbeit“ sei das, sagt Sascha und
sieht dabei ziemlich zufrieden aus. „Ich
hab kaum noch Freizeit.“

Wie nebenbei wird auch noch Pünkt-
lichkeit und Zuverlässigkeit eingeübt.
Schließlich könnte jede Bummelei schnell 

* An der Haupt- und Realschule im thüringischen 
Schmiedefeld.
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den mühsam erkämpften Praxisplatz ge-
fährden. Sobald es in der Firma heißt, wenn
du nicht pünktlich bist, können wir dich
hier nicht gebrauchen, „hat das eine ganz
andere Wirkung, als wenn wir in der Schu-
le auf die einreden“, sagt Lehrerin Specht.
„Das ist das reale Leben, das wirkt.“

Selbst der ungeliebte Mathematikunter-
richt wird plötzlich attraktiv. Etwa wenn es

beim Maler oder Fliesenleger dar-
um geht, wie viele Kacheln für die
Wand gebraucht werden. Können
wir nicht noch mal Flächenbe-
rechnung üben, heißt es dann in
der Mathestunde, sonst schlepp ich
da morgen zu viele Fliesen hoch. 

„Kinder lernen, wenn sie merken, da
interessiert sich jemand für mich, der
glaubt an mich und will was für mich ent-
wickeln“, beschreibt Lehrerin Bistram das
wichtigste Erfolgsrezept ihres Projekts. Die
16-jährige Kim sieht es so: „Mit den Leh-
rern hat man ein persönlicheres Verhältnis.
Das brauch ich einfach, und das brau-
chen viele.“

Die Integrierte Gesamtschule (IGS) in
Flensburg ist eine ganz normale Schule in
einer durchschnittlich gut situierten Ge-
gend. Von den manchmal jahrelangen Geis-
terfahrten durch das deutsche Schulsystem,
von denen Sascha, Jennifer und Kim be-
richten, haben die Jungen und Mädchen in
dem altehrwürdigen Rotklinkerbau an der
Elbestraße keine Ahnung. 

Aber auch in der norddeutschen Pro-
vinzstadt ist die heile Welt, in der Kinder
nachmittags zu Hause betreut werden,
längst verloren gegangen. Rund 40 Prozent
der Jungen und Mädchen an der Flens-
burger IGS leben mit nur einem Elternteil.
Hinzu kommen noch die, deren Mütter
und Väter deshalb wenig Zeit für ihre Kin-
der haben, weil beide arbeiten. 

Die Ganztagsschule hat sich auf die ver-
änderten Verhältnisse eingestellt. „Wenn die
Familien so kaputt sind und die Kinder feste

 



Schülerstress Examen: „Eigentlich kann man alles lernen, was man will, wenn man jemand hat, der einem hilft“ 
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Schülerin Jennifer im Praktikum*
„Das ist das reale Leben, das wirkt“ 

eren mit schlechten Kopfnoten? 
reicht man doch das Gegenteil. Wenn
hrer sagt, du kriegst eine Sechs, dann
 ich eher sagen, dann geh ich eben.“

G
E
O

R
G

 S
C

H
Ö

N
H

A
R
T
IN

G
 /

 O
S

T
K

R
E
U

Z

Ansprechpartner brauchen, dann versuchen
wir, das auch hinzukriegen“, sagt Schullei-
ter Jochen Arlt. Mit einem Frühstück nach
der ersten Stunde und einer warmen Mahl-
zeit mittags. Mit Klassenlehrern als festen
Ansprechpartnern und Schulklassen, die
möglichst lange als eingeschworene Ge-
meinschaft erhalten werden.

„Ein Stückchen Heimat geben“, nennt
Schulleiter Arlt das, und er und seine Kol-
legen sind davon überzeugt, dass dies für ei-
nen erfolgreichen Schulbesuch mindes-
tens so wichtig ist wie ein interessanter
Deutsch- oder Physikunterricht. „Da über-
nimmt der Lehrer ein Aufgabenfeld, das
die Eltern aufgegeben haben“, sagt
Deutschlehrer Hartmut Papenhagen. Na-
türlich „ist auch das Fachliche wichtig“,
aber der „wesentlich größere Teil“
seiner Energie gehe mittlerweile
„für diese sozialen Dinge drauf“.
Alles, was sonst „bei Mama am
Mittagstisch“ erörtert worden sei,
sagt der Lehrer, „muss hier ausge-
packt werden können“.

Wer mit Holger Heitmann über das Mo-
tivieren von Schülern spricht, der landet
schnell beim Thema Theater. Laienspiel ist
Heitmanns Leidenschaft, und die Schüler,
für die Theater mit zwei Wochenstunden
Wahlpflichtfach ist, hat der Pädagoge längst
angesteckt. Gerade haben die Jungen und
Mädchen der 10. Klasse zusammen mit ihm
ein Musical in der Aula aufgeführt, mona-
telang Texte auswendig gelernt, Tänze ein-
studiert und Kostüme geschneidert. Es geht
um ein Theater kurz vor der Schließung,
um Grundstücksspekulation, um Drogen
und natürlich um viel Liebe. Eltern sind ge-
kommen, Lehrer und Mitschüler. Am
Ende, als die Liebe über den Spekulanten
gesiegt hat, tobt der Saal. 

„Theaterarbeit ist Persönlichkeitsbil-
dung“, glaubt Heitmann. So mancher
Schüler, der sich sonst nie was zutraue,
lebe plötzlich auf.

Motivi
„Da er
der Le
würde
Und noch einen Vorteil sieht Heitmann.
„Schüler“, sagt er, „lernen auch für ihren
Lehrer. Und wenn wir ihnen etwas anbie-
ten, woran sie Spaß haben, dann sind sie
auch eher bereit mitzuziehen, wenn der
Unterricht mal nicht so spannend ist und
klassisch abläuft.“

Klassisch heißt Frontalunterricht, und
davon halten viele Lehrer in Flensburg
nicht mehr allzu viel. Natürlich müssen
auch hier Vokabeln gepaukt, grammatika-
lische Regeln verstanden und chemische
Formeln mitgeschrieben werden. „Daran
geht nichts vorbei“, sagt Mathelehrer Rai-
ner Graessner, „aber es muss auch für das
selbständige Arbeiten Zeit da sein.“

Das Zauberwort hierfür: Projektarbeit.
Schüler suchen sich in einem Fach selbst
eine Forschungsfrage, recherchieren –
allein oder zusammen mit anderen – und
referieren, was sie herausgefunden haben,
dann vor ihrer Klasse. 

Das, sagt Bithja, 16, bringe ihr immer
am meisten. „Da muss man sich selbst 
motivieren, dadurch lerne ich wirklich
was.“

Wie etwa im Geschichtsunterricht. Bei
Bithjas älterer Schwester Alina geht es
gerade um die USA als Weltmacht. Die 20-
Jährige hat sich das Thema Vietnamkrieg
ausgesucht. „Da kann ich mir jetzt wirklich
alles haarklein angucken.“ Am Ende wird
die Schülerin des 13. Jahrgangs dann vor
ihrer Klasse vom amerikanischen Krieg in
Indochina erzählen. „Dann erfahren auch
die anderen, worum es da ging.“

Die Schüler, sagt Deutschlehrerin Rena-
te Buschmann, „gehen ganz anders ran,
wenn sie wissen, die Arbeitsergebnisse
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sackt der Lehrer nicht ein und liest sie zu
Hause, sondern sie müssen sie vor den an-
deren präsentieren.“

Buschmann und einige ihrer Kollegen
sind sogar schon einen Schritt weiter. Im
Deutschunterricht werden mittlerweile
auch die Zensuren für Referate in der Klas-
se erarbeitet: Ein Drittel der Note gibt sich
der Schüler selbst, ein Drittel bestimmt ein
Mitschüler, das dritte Drittel kommt von
der Lehrerin. 

Grundlage sind Kriterien, die die Klas-
se vorher für die Analyse von Dramen oder
Novellen erarbeitet hat. Auch hier gelte,
dass die Schüler ganz anders mitmachten,
wenn „wir das nicht so im Nebulösen hal-
ten, wonach wir bewerten“, ist Busch-
manns Erfahrung, und noch etwas ist der
Pädagogin wichtig: Der Spaß am Lernen
hänge eben auch ganz wesentlich davon
ab, „wie ernst wir die Schüler nehmen und
wie viel Verantwortung für andere wir ih-
nen übertragen“. 

Eine Schulphilosophie, die inzwischen
offenbar auch viele Väter und Mütter ange-

* In der Bahnhofsmission im Berliner Bahnhof Zoo.
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BILDUNGSSERIE TEIL 4  DIE MISERE DER SCHÜLER
Das Geschäft mit den Zensuren
Nachhilfe ist längst ein blühender Geschäftszweig. Jeder dritte Schüler
nimmt Privatstunden.
hülerhilfe (in Köln): Mathe ist der Renner 
D
er Junge geht in die vierte Klasse
und braucht Nachhilfe. Eine Stu-
dentin, so der Wunsch der Mut-

ter, soll Pierre in Mathematik und Eng-
lisch fit machen. Magda sucht hände-
ringend einen „Mathe-Checker“, weil
sie weder „Integrale kann“, noch weiß,
„was der Sinn von e-Funktionen ist“ –
und das vor dem Abitur. Marcia wieder-
um braucht Unterstützung, weil sie
Angst hat, zum zweiten Mal sitzen zu
bleiben.

Privatstunden sind in.
Was lange eher als Makel
galt, ist zur gängigen Praxis
geworden. Nach einer Stu-
die des Münchner Instituts
für Jugendforschung lässt
mittlerweile jeder dritte
Schüler sein Wissen nach
der Schule aufpolieren. 

Schuld an der schlei-
chenden Privatisierung des
Unterrichts ist nach Mei-
nung von Fachleuten das
deutsche Schulsystem: Als
gäbe es die wachsende Zahl
Alleinerziehender und be-
rufstätiger Eltern nicht,
schicken die meisten Schu-
len Jungen und Mädchen
immer noch gegen Mittag
nach Hause. Dort ist oft
niemand, der bei Schular-
beiten helfen könnte. 

Manche Schulen bieten auch selbst
Nachhilfe an – nicht nur für Schwache,
sondern auch Förderunterricht für be-
sonders Begabte. Doch der Sonderun-
terricht für starke Schüler ist umstritten.
Experten plädieren dafür, die Schulen
sollten sich auf die Kinder mit schlechten
Leistungen konzentrieren.

Verstärkt wird der Run auf die Nach-
hilfelehrer dadurch, dass Firmen für ihre
Ausbildungsplätze am liebsten Abitu-
rienten nehmen. Die Folge: Selbst
Grundschüler werden von ihren Eltern
schon zum Zusatztraining geschickt,
wenn in der vierten Klasse die Noten
darüber entscheiden, ob es eine Emp-
fehlung für die weiterführende Schule
gibt. So manche Mutter beginne bereits
in der zweiten Klasse Druck zu machen,
sagt Cornelia Sussieck, die in Schwet-
zingen eine Nachhilfeschule leitet. 

Neben dem privaten Nachhilfelehrer,
der Durchhängern für 10 oder 20 Euro die

Filiale der Sc
Stunde auf die Sprünge hilft, gibt es mitt-
lerweile auch immer mehr kommerziel-
le Bildungsanbieter. Der Bielefelder Ju-
gendforscher Klaus Hurrelmann schätzt
die Zahl auf 3000. Neben kleinen Insti-
tuten sind es vor allem große Firmen-
ketten wie der Studienkreis oder die
Schülerhilfe, die sich auf dem boomen-
den Bildungsmarkt tummeln. 

Mehr als eine Milliarde Euro geben
Eltern pro Jahr für den nachmittäglichen
Zusatzunterricht aus. Tendenz steigend.
„Nachhilfe“, so das Institut der deutschen
Wirtschaft in Köln, „stellt inzwischen ei-
nen bedeutenden Wirtschaftsfaktor dar.“ 

Das 1974 gegründete Unternehmen
Studienkreis etwa bringt es auf rund 1000
Nachhilfe-Zweigstellen, die teilweise –
wie Fast-Food-Ketten – im Franchise-
Verfahren organisiert sind. Wer unter
www.studienkreis.de auf „Standortsu-
che“ klickt und dann seine Adresse ein-
gibt, bekommt umgehend eine Schule in
seiner Nähe angezeigt. Vergangenes Jahr
meldete sich der 600000. Schüler beim
Studienkreis an – ein Jahr zuvor waren
es noch 100000 weniger. 

Renner unter den Nachhilfefächern ist
Mathematik, gefolgt von Englisch und
Deutsch. Viele Institute offerieren auch
Entspannungs- und Konzentrationsübun-
gen für ihre zappelige Kundschaft.

Auf die Frage, ob es sich überhaupt
lohnt, so viel Geld in Nachhilfe zu
stecken, gibt eine Studie der Friedrich-
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Alexander-Universität Erlangen-Nürn-
berg eine zwiespältige Antwort. Der
Erziehungswissenschaftler Ludwig Haag
beobachtete neun Monate lang bayeri-
sche Gymnasiasten, die Nachhilfestun-
den nahmen, und eine gleich große Grup-
pe ohne zusätzliche Hilfen. Das Ergeb-
nis: Die Nachhilfeschüler konnten sich
deutlich verbessern, während die Kon-
trollgruppe gleich schlecht blieb. 

Eine Investition für die Zukunft ist die
Nachhilfe wohl dennoch meist nicht:
Auch nach neun Monaten, fand Haag
heraus, konnten die betreuten Schüler
ihre Hausaufgaben noch nicht selbstän-
dig erledigen. Nachhilfe, warnt der Prä-
sident des Deutschen Lehrerverbands,
Josef Kraus, könne nur effektiv helfen,
wenn die Lerndefizite überschaubar

seien. Ursache für schuli-
sches Scheitern sei oft
„eine Überforderung der
Kinder durch die Wahl der
falschen Schulform“. Die-
se Überforderung könne
durch noch so viele Trai-
ningsstunden nicht beho-
ben werden. Kraus: „Je-
denfalls wird man ein 
Kind nicht mittels Nach-
hilfe zum Abitur boxen
können.“

Kritisch beurteilt Wer-
ner Kinzinger vom Stutt-
garter Verein „Aktion Bil-
dungsinformation“ auch
die Praxis einiger Bil-
dungsanbieter, ihre Kun-
den mit langfristigen Ver-
trägen an sich zu binden.
Kontrakte sollten monat-
lich, allenfalls vierteljähr-

lich kündbar sein, rät der Verbraucher-
schutzverein (www.abi-ev.de). 

Ganz ähnlich sieht das auch der Inter-
essenverband Nachhilfeschulen (INA).
Um Eltern und Schülern die Suche nach
einem passenden Anbieter zu erleich-
tern, vergibt INA ein Gütesiegel an
Nachhilfeinstitute, die sich an bestimm-
te Qualitätskriterien halten. Bisher ge-
hören dem von Cornelia Sussieck mit-
gegründeten Verband (www.ina-schu-
len.de) über 20 Anbieter an. 

Branchenriese Studienkreis würde das
INA-Siegel wohl nicht bekommen. Wer
dort buchen will – eine Stunde Gruppen-
unterricht kostet durchschnittlich sieben
Euro –, muss sich für mindestens ein hal-
bes Jahr festlegen. Der Kontrakt verlän-
gert sich automatisch, wenn er nicht zwei
Monate vor Vertragsende gekündigt wird. 

„Nach zehn Monaten“, sagt Studien-
kreis-Mitarbeiterin Alexandra Schlüter,
„bringt das doch erst richtig was.“ 
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Flensburger Gesamtschülerinnen: Von null Bock und Lehrerfrust keine Spur 
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ill ich Schüler 
eren, eine gute Leistung zu 
gen, wenn beide Eltern 
sgebildet zu Hause sitzen?“ 
steckt hat. Elternabende mit Lehrern, die
vorn stehen und Vorträge über den Schulall-
tag halten? Nicht an der IGS Flensburg.
Stattdessen gestalten die Väter und Mütter
ihre Abende mit Hilfe der Schule selbst.
Etwa den Themenabend „Pi-Pa-Pubertät“
mit Experten von Pro Familia. Oder die Dis-
kussionsrunde „Kids und Knete“, in der es
um Taschengeld und Schulden geht. 

Und wenn es für Beteiligung an solchen
Zusammenkünften Noten gäbe, die Flens-
burger Eltern könnten zufrieden sein: „An
jedem Abend“, sagt Schulleiter Arlt, „kom-
men so 50 bis 70 Leute zusammen.“

Eltern und Erziehung – das sind für Kers-
tin Baumgart schwierige Themen. „Väter
und Mütter“, sagt die zierliche Frau, die
eine Haupt- und Realschule im thüringi-
schen Schmiedefeld leitet, „haben eine Ver-
antwortung, die ihnen nicht abgenommen
werden kann, auch nicht mit der Begrün-
dung, ich muss jetzt so viel arbeiten.“

Gerade neulich haben sie auf dem El-
ternabend wieder darüber gesprochen.
Dass es so nicht weitergeht, dass die Eltern
sich mehr kümmern müssten. Aber ob das
was nützt? Baumgart ist skeptisch.
„Wir können die ja nicht erzie-
hen“, sagt sie. „Also müssen wir
uns was einfallen lassen.“

Für den Wochenbeginn etwa,
wenn die Jungen und Mädchen
„mit was weiß ich wie vielen
Stunden Fernsehflut und nicht verarbei-
teten Bildern“ in der Schule erschei-
nen. Kleine nervöse Bündel, die sich auf
gar nichts konzentrieren können. Unter-
richt? Keine Chance. Also haben Baum-
gart und ihre Kollegen den „Montagmor-
genkreis“ eingeführt. Eine Runde, die von
den Schülern weitgehend selbst gestal-
tet wird. 

Dort reden sie erst mal über alles, was
sich über das Wochenende aufgestaut hat
– und das ist meist eine ganze Menge.
Schon weil im Ilm-Kreis, in dem der male-
rische Luftkurort Schmiedefeld liegt, offi-
ziell 15 Prozent der Bewohner arbeitslos
sind, inoffiziell aber wohl mehr als dop-
pelt so viele Menschen keinen Job mehr
haben.

„Wie w
motivi
erbrin
gut au
„Wie will ich Schüler motivieren, eine
gute Leistung zu erbringen“, fragt Lehrer
Wolfgang Kliebisch, „wenn beide Eltern
gut ausgebildet zu Hause sitzen?“ 

In der Praxis gelingt es Kliebisch und den
anderen aus dem Lehrerkollegium überra-
schend gut. Mit Gruppenarbeit und freier
Themenwahl, mit Klassen, in denen Schüler
aus zwei Jahrgängen, aber auch Haupt- und
Realschüler zusammen unterrichtet werden. 

Erst die Kleine zu sein, die andere fra-
gen muss, und dann die Große, die ande-
ren was erklären kann, das mache „total
viel Spaß“, sagt die 14-jährige Rebecca
über ihre altersgemischte Schulklasse. „Da
lerne ich ganz viel.“

Für die Lehrer bedeuten die bunten
Gruppen eine gewaltige Umstellung. Un-
terschiedlich schwere Aufgaben müssen
ausgewählt werden, oder aber bei gleich
schweren Übungen muss jeder Schüler ent-
sprechend seinem Niveau und Alter Hilfe-
stellungen bekommen. 

Was daraus folgt, ist ein fein ziseliertes
Unterrichtskonzept, dass nur wenig gemein
hat mit den starren Vorgaben im normalen

dreigliedrigen Schulbetrieb mit
seinen vielen Sackgassen.

Michael beispielsweise ist in
Deutsch und Englisch auf
Hauptschulniveau, in Mathe
aber kann der Junge locker mit
jedem Realschüler mithalten.
Also bekommt er im Unterricht
die gleichen Matheaufgaben
wie die Realschüler in seiner
Klasse. 

Richtig spannend wird es für
den Jungen in der 9. Klasse. Da
kann er den qualifizierten
Hauptschulabschluss machen –FA
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Schüler am Computer
Kleine nervöse Bündel 
und anschließend für den Realschul-
abschluss weiter an der Schule bleiben.
Eventuell hat er Erfolg, weil er in Physik
und Chemie ebenso begabt ist wie in 
Mathe. Wenn er sich anstrengt, kann er
sich möglicherweise sogar noch in Deutsch
verbessern.

Schafft er es aber nicht, so hat er den
Hauptschulabschluss auf jeden Fall, und in
seinem „Schülerbrief“, den er zusammen
mit dem Zeugnis bekommt, kann außer-
dem noch jeder nachlesen, dass er in
Mathematik mehr kann als ein normaler
Hauptschüler. 

Vielleicht hat er dann auch so viel Glück
wie Nadine. Das Mädchen hatte bei Lehrer
Kliebisch im Fach Medienerziehung einen
Workshop auf der Insel Fehmarn absol-
viert und von dort Fotoarbeiten mitge-
bracht, die allen in der Gruppe besonders
gut gefielen. „Die ist sehr begabt“, fand
ihr Lehrer. Also hatte sich Nadine an der
Fachoberschule für Gestaltung der Staat-
lichen Berufsbildenden Schule im nahe
gelegenen Arnstadt beworben – und war
auf dem aussichtslosen 48. Platz gelandet. 

Kliebisch riet ihr: „Geh einfach hin,
nimm deine Schulunterlagen mit und prä-
sentier sie denen.“ Er schrieb ihr noch ein
paar begleitende Sätze dazu. Einige Tage
später hatte Nadine die Zusage. 

Seither sind die Schüler in Schmiede-
feld bei ihren Bewerbungen mutiger ge-
worden. Tina will am liebsten zu einer
Luftfahrtgesellschaft. Über eine Bekannte
hat sie schon herausgefunden, was denen
vor allem wichtig ist: die Fähigkeit zur
Teamarbeit. „Eigentlich genau das, was ich
hier gelernt habe“, sagt die 16-Jährige
strahlend – von null Bock und Lehrerfrust
keine Spur. 

So hat am Ende wohl wirklich die Ham-
burger Gymnasiastin Miriam Recht, die auf
die Frage, ob ihre Generation schwer für
die Schule zu motivieren sei, geantwortet
hat: „Ja, aber wenn es gelungen ist, dann
ist sie sehr begeisterungsfähig. Vielleicht
mehr als früher, weil es heute auch viel
mehr Möglichkeiten gibt.“

Lehrer und Bildungsbürokraten müssen
sie nur nutzen. Karen Andresen 
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